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Oder beſſer geſagt, gerade well er politlſch veranlagt war, iſt 
er immer fürs Maſſhalten geweſen. Worllher andere in phan— 
taſtiſchen Proteſten ſich ergehen können, dariiber kommt er 
lelcht mit einem Scherz hinweg. Davan hat eo gelegen, daß dle 
Revoluttonsſahre 1848 und AD mt ein wenig Spektakel vorllber— 
gegangen ſind. Zeltgenöſſiſche Schilderungen laſſen erkennen, 
wie man vor allem in der Kölner Gegend auch die Angelegenhelt 
gerne von ihrer komiſchen Selte nahm, obwohl das preußiſche 
Militär mit feinen Demonſtratlonen oft das Möglichſte getan 
hat, um die Bevölkerung zu relzen. Die Biſchöſe von Trler 
und Koln haben in jener Zelt durch vielbeachtete Hlrtenbrlefe 
zum Kampfe gegen die Revolutlon ſehr viel beigetragen. Auch 
iſt bemerkenswert, daß trotz aller demokratiſchen Geſtnnung doch 
bis zum Jahre 1912 nirgendwo in den katholiſchen Bezirken 
troß der weitgehenden Induſtrlaliſtierung ein Sozlaldemokrat 
in den Reichstag gowählt worden iſt. Umgekehrt fand man auch 
in katholiſchen Kreiſen des Rheinlandes kein Verſtändnis dafür, 
daß einzelne Perſönlichkeiten den politiſchen Fortſchvitt als 
etwas Revolutionäres unter allen Umſtänden auf Grund katho— 
liſcher Weltanſchauung bekämpften. 
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Probleme und Aufgaben des deutſchen 
Katholizismus. 
(Bedeutſame Kundgebungen zweier deutſcher Kardinäle.) 


Im Verlag Dr. Franz Pfeiffer u. Co. (München) erſchien 
vor kurzem in P. Schlunds Schriftenreihe „Zur religiöſen Lage 
der Gegenwart“ die Broſchüre: Michael Kardinal Faul ⸗ 
haber. „Deutfhes Ehrgefühl und katholiſches 
Gewiſſen“ (62 Seiten, Preis Mark 0 Der erſte Teil 
iſt die Erweiterung einer Rede, die der Kardinal in der Zeit 
nach dem Hitler⸗Putſch 1923, am 15. Februar 1924, auf die 
Bitte des katholiſchen Akademikerausſchuſſes in München ge: 
halten hat. Der zweite Teil iſt die Wiedergabe des Faften- 
hirtenbriefes von 1924 über „Das göttliche Geſetzbuch für 
Gewiſſen, Volks- und Völkerleben“. Um möglichſt eindringlich 
auf die weiteſter Verbreitung würdige Schrift hinzuweiſen, 
165 wir im folgenden etliche der markanteſten Stellen daraus 
wieder. 

Den Auszügen aus der Schrift des Kardinals Faulhaber 
werden angefügt Auszüge aus einer hochbedeutſamen Rede, die der 
Erzbiſchof von Köln, Kardinal Schulte, auf der jüngſten 
Katholiſchen Akademikertagung in Eſſen über das Thema 
„Katholizismus und Volksgemeinſchaft“ ge⸗ 
halten hat. Auch die Darlegungen des Kardinals von Köln 
verdienen weiteſtes Bekannt⸗ und Beachtetwerden — daher der 
Hinweis darauf im „Neuen Reich“. Die Schriftleitung. 


Kardinal Faulhaber: Zum Thema: „Deutſches Ehrgefühl und 
katholiſches Gewiſſen.“ Kein völkiſches Gemeinſchaftsleben kann auf 
geiſtige Stützen, auf ſittliche Grundſätze und religiöſe Kraftquellen 
verzichten. Auch die Völker leben nicht allein von Brot und den 
anderen Gütern der Volkswirtſchaft, nicht allein von der Macht des 
Schwertes. Sie brauchen ebenſo lebensnotwendig die geiſtigen und 
ſittlichen und ich füge dazu die religiöfen Stützen des Gemeinfcafts- 
lebens, ſie brauchen das Schwert des Geiſtes, den Panzer der Gerech— 
tigkeit, den Helm des Heiles. Hier in München wurde in einer 
Studentenverſammlung das furchtbare Wort geſprochen, das Leben 
eines Volkes ſei Macht und nichts als Macht. Die allſeitige und 
folgerichtige Durchführung dieſes Wortes würde genügen, eine Volks— 
gemeinſchaft von der Höhe eines Kulturvolkes auf die Stufe eines 
afrikaniſchen Naturvolkes oder eines Beduinenſtammes der arabiſchen 
Wüſte herabzudrücken. Kein Staatsweſen kann alſo ungeſtraft das 
Machtprinzip dem Rechtsprinzip überordnen, der große Staat ſo 
wenig wie der kleine, der Siegerſtaat ſo wenig wie der beſiegte. 

Je mehr der große Haufe gedankenlos heute der Revolution 
gegen die Throne, morgen der Revolution gegen die Altäre nach— 
läuft, um ſo mehr müſſen denkende Menſchen, ſachlich und rechtlich 
denkende, ſich die innere und äußere Freiheit des Urteils wahren, 
um ſo lauter ſchlägt die Stunde der katholiſchen Akademiker. Wir 
ſind in den letzten Jahren mehr als einmal erſchrocken über den 


Mangel an Ehrgefiiht und Mllrbe und Oemeinſchafteſinn im beutſchen 
Moltke unb namentlich Aber die gebankenloſe, politiſch unrelſe Art, 
wie man Im „Bolt ber Penker“ jedem ſtimmkräſtigen Berflihrer zu- 
jubelte und jede noch fo finntofe Anklage ſich zu eigen machte, ohne 
zu prilfen, ob alle dleſe Anklagen wirklich wahr ſelen und Überhaupt 
wahr fein können. In ſolchen gelten geiftiger Tleſſpannung brauchen 
wir benkende Menſchen, die zuerſt Über eine Sache nahbenten, bevor 
fie anderen vorbenten, Wie viele Menſchen können überhaupt ſachlich 
und rechtlich urteilen, d. h. die Allckſicht auf perſönlichen Vorteil ober 
Nachteil bel elner Wertbemeſſung ganz ausſchalten? Bor wenigen 
Wochen habe ich in einer Predigt die Aufwertung der 
Hypotheken und Sparguthaben im Zuſammenhang mit dem ſiebenten 
Gebote geftreift, weil ich es für eine Verletzung der Gerechtigkeit, des 
Grundſteines der Reiche, halte, gerade jene opferbereiten Staatsbürger, 
bie ihre Sparpfennige dem Paterlande als Kriegsanleihe zur Ver- 
fügung ſtellten, oder in ſogenannten mündelſicheren Papieren anlegten, 
in ihren alten Tagen ins Elend zu ſtoßen, während das Reich ſeiner 
inländiſchen Schulden ohne weiteres ſich entledigte. Auf dieſe Be- 
merkung habe ich einen Stoß von begeiſterten und von entrllſteten 
Briefen erhalten. Die einen waren begeiſtert, weil die Aufwertung 
ihre wirtſchaftliche Lage beſſerte, die anderen waren entrüſtet, weil 
die Aufwertung für ſie kein perſönliches Intereſſe hatte und weil 
ſie anderen die Aufbeſſerung nicht gönnten. Keiner der Brieffchreiber 
konnte die Aufwertungsfrage rein rechtlich und ſachlich, ohne Rückſicht 
auf perſönlichen Vorteil und Nachteil, beurteilen. 

Es iſt das Verhängnis aller Kriege gegen Religion und Kirche, 
daß das völkiſche Leben mehr darunter leidet als das religiös. lirch⸗ 
liche. Leſen Sie doch einmal (in der Geſchichte) nach, wie die katho⸗ 
liſche Kirche mit der Taufe des Frankenkönigs Chlodwig die abend. 
ländiſche Kultur aus der Taufe gehoben und mit der Abwehr des 
Halbmondes die abendländiſche Kultur vor der Barbarei gerettet 
hat! Die ſittlichen Kräfte, die im 6. Jahrhundert von der römiſchen 
Kirche über die germaniſchen Volksſtämme ausgingen und beim erft- 
maligen Aufbau der germaniſchen Kultur ein Völkerſegen waren, 
können für den Wiederaufbau dieſer Kultur kein Fluch ſein. Ein 
Kulturkampf iſt ein Verbrechen an der deutſchen Kultur. 

Der Friede unter den Bekenntniſſen Deutſchlands, der zugleich 
eine Staatsnotwendigkeit iſt, kann nur ein aktiver, ein kräfteſammeln— 
der Friede fein, kein Friedhoffriede, kein Totſchweigen deſſen, was 
das eigene Bekenntnis an Licht und Kraft bietet, kein Totſchlagen 
deſſen, was das andere Bekenntnis an völkiſchen Kulturwerten auf— 
gebracht hat. 

In Deutſchland müſſen die beiden Bekenntniſſe im bürgerlichen 
Frieden nebeneinander leben, wenn nicht das Elend des Dreißig- 
jährigen Krieges wieder kommen ſoll. Ein Bekenntnis kann nicht 
darauf verzichten, ſein Weſen zu bekennen, ohne Abſchwächung der 
perſönlichen Ueberzeugung und ohne den kleinſten Abſtrich am 
Glaubensinhalt ſein Licht auch für andere leuchten zu laſſen, Familie 
und Schule und die anderen Gebiete des Lebens, auch des ſtaats— 
bürgerlichen Lebens, wie mit einem Sauerteig zu durchdringen. 
Konfeſſioneller Friede verlangt nicht, alles und gar alles am anderen 
Glaubensbekenntnis als lauteres Evangelium zu erklären, alſo alles, 
was krumm iſt, als gerade und alles, was rauh iſt, als ebenen Weg 
zu bezeichnen. Wohl aber verlangt konfeſſioneller Friede die Achtung 
fremder Ueberzeugung, aufrichtige Bruderliebe und ehrliche Bereit— 
ſchaft, auf ſtaatsbürgerlichen und anderen nichtreligiöſen Arbeits- 
gebieten mit den andersgläubigen Mitbürgern Hand in Hand zu 
arbeiten. 

Unſerem Volk und Vaterland wird ein ſchlechter Dienſt erwieſen, 
wenn man dem katholiſchen Volksteil und beſonders der katholiſchen 
Studentenſchaft die freudige Mitarbeit am Wiederaufbau dadurch 
erſchwert, daß man die Katholiken als Griechen innerhalb Trojas ver- 
dächkigt und mit der roten Internationale auf gleiche Stufe ſtellt. 

Es gibt Zeitungsartikel, die in Zeiten politiſcher Hochſpannung 
gleichbedeutend find mit einer Aufforderung zum Mord. Der be— 
wußte Lügner müßte ſtrafrechtlich ebenſo behandelt werden und gefell- 
ſchaftlich ebenſo gebrandmarkt werden wie der Dieb. Das Bürgerliche 
Geſetzbuch hat für das Eigentum anderthalbhundert, für die Ehre 
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nur ein halbes Hundert Schutßzparagraphen. Ein Mann von Ehre 
und Gewiſſen widerruft, wenn er die Ehre eines Mitmenſchen in den 
Staub gezogen hat. Auf dem Katholikentag 1922 habe ich die gleiche 
Warnung an jüdiſche und ſozialiſtiſche Zeitungsſchreiber gerichtet, die 
ich heute an völkiſche 8eitungen richte: Es gibt Artikel, die durch 
Aufpeitſchung der Leidenſchaften der Maſſe ſich für einen etwa nach— 
folgenden Mord verantwortlich machen. Wenn doch einmal die 
deutſche Juſtitia rückſichtslos in jene dunklen Schmieden mit eiſerner 
Hand greifen wollte, wo die vergifteten Waffen der Lilge geſchmiedet 
werden! Das deutſche Strafrecht nimmt die perſönliche Ehre und die 
Standesehre viel zu wenig in Schutz. Das Bürgerliche Geſetzbuch hat 
das perſönliche Eigentum mit dreimal mehr Schutzparagraphen um- 
geben als die perſönliche Ehre und doch iſt das Wertverhältnis 
zwiſchen dieſen Gütern umgekehrt: Perſönliche Ehre ſteht uns drei— 
mal höher als perſönliches Eigentum. Da auch für vaterländiſche 
Zwecke der Zweck die ſchlechten Mittel nicht heiligt, bleiben auch 
vaterländiſch geſinnte Männer und Verbände durch Ehre und 
Gewiſſen verpflichtet, das wieder gutzumachen, was fie durch un- 
wahre Behauptungen an der Ehre eines Mitmenſchen geſündigt haben. 
Dem Lügner und dem auf Lügen aufgebauten Werke ſagt die Heilige 
Schrift: „Die Füße derer, die dich begraben, ſtehen ſchon vor der Türe.“ 
Wem das Bibelwort noch etwas gilt, labt feine Seele an dem Pauli- 
niſchen Geſetz: „Wir vermögen nichts gegen die Wahrheit, aber alles 
für die Wahrheit.“ 

Der Plan, eine deutſche Nationalkirche zu gründen, zieht ſich 
wie ein roter Faden beſonders durch die Geſchichte des neunzehnten 
Jahrhunderts, und wird auch in Zukunft nicht ausſterben, ſolange 
es oberflächliche Köpfe gibt, die das Weſen des Katholizismus nicht 
erfaſſen und ihn in das Prokruſtesbett des Proteſtantismus hinein- 
preſſen wollen. Es wäre für unſer Volk ein Irrweg, durch Grün— 
dung einer deutſchen Nationalkirche auf dem zentrifugalen Weg ſich 
noch weiter als bisher von dem Mittelpunkt der Kirche Chriſti zu 
entfernen. 

Als Profeſſor der Univerſität Straßburg habe ich die Bücher⸗ 
verzeichniſſe der Nachlaßbüchereien deutſcher Profeſſoren öfter zur 
Hand bekommen und darin ſeitenlange Liſten von jeſuitenfeindlichen 
Büchern, aber keine einzige Verteidigungsſchrift von katholiſcher Seite 
gefunden. So erklärt es ſich, wie auch bei geiſtig hochſtehenden 
Männern der unglaublichſte Aberglaube über das Weſen und Wirken, 
namentlich über die politiſche Allmacht der Jeſuiten ſich feſtſetzen 
konnte. Viele unſerer Zeitgenoſſen leben noch in dem Wahn verkeilt, 
die Jeſuiten könnten mit den Königen und Miniſtern der fünf Erd. 
teile umſpringen wie mit Figuren auf dem Schachbrett, fie könnten. 
von heute auf morgen Weltkriege anſchüren und wenn der Gang 
der Ereigniſſe zu ihren Plänen nicht paſſe, von morgen auf über⸗ 
morgen das Weltfeuer wieder ausblaſen. Und doch liegt die Tätigkeit 
der Jeſuiten wie die der anderen Orden im hellen Lichte des Tages: 
Sie haben als Feldgeiſtliche unter den Augen der Offiziere gewirkt, 
ſie predigen in aller Oeffentlichkeit, ſie halten ihre Exerzitien und 
Volksmiſſionen nicht hinter verſchloſſenen Türen, fie geben ihre Zeit⸗ 
ſchrift „Die Stimmen der Zeit“ offen als ihre Zeitſchrift heraus und 
zeichnen auch andere literariſche Veröffentlichungen mit ihren Namen. 
Wäre es nicht wiſſenſchaftlicher und ehrlicher, ſich einmal ein eigenes, 
ſelbſtändiges Urteil über die Jeſuiten dadurch zu bilden, daß man 
einen Jahrgang der „Stimmen der geit“ durchſtudiert, oder das Buch 
von B. Duhr „Jeſuitenfabeln“ lieſt oder einmal bei ihnen Exerzitien 
macht, ſtatt immer nur aus den alten, ſchon dutzendmal widerlegten 
Schmähſchriften eine neue Schmähſchrift zuſammenzuſchreiben. Es 
wird die Zeit kommen, in der jeder, der auf die Ehre eines deutſchen 
Namens etwas hält, ſich bis in die Seele darüber ſchämen wird, daß 
im zwanzigſten Jahrhundert eine Broſchüre wie „Die Jeſuiten, eine 
Volksgefahr“ und anderes geſchrieben und geleſen werden konnte. 

Mit dem vielgebrauchten Schlagwort „Politit gehört nicht auf 
die Kanzel“ ſoll das katholiſche Gewiſſen abgeſchreckt werden, die 
Zorgänge und Maßnahmen des öffentlichen Lebens auf der Wage 
er Gebote Gottes und des Evangeliums nachzuprüfen. Im Grund 

das Schlagwort „Politik gehört nicht auf die Kanzel“ nur eine 
8 Faſſung des marxiſtiſchen Grundſatzes „Religion iſt Privat⸗ 
ade“, 
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Wie der alte Kulturkampf der Siebziger Jahre mit dem loge. 
nannten Kanzel paragraphen die Redefreiheit des er een ene 
amtes in Kotten legen wollte, fo ſucht auch der neue du urkampf, 
Mufter 1924 mit dem Schlagwort „Politik gehört nicht Key bir 
Kanzel“ die Wächter ſtumm zu machen. eee en e nicht 
auf die Kanzel und doch kann die Seelſorge ihre weſentliche Aufgabe, 
in das Lichtreich der Offenbarung und zu den Ouellen des Heiles 
zu führen, nicht erreichen, wenn ſie nicht den Irrlehren und Wölfen 
der Gegenwart das Lammfell herunterreißt und zu jenen Fragen des 
öffentlichen Lebens Stellung nimmt, die für das religiös-kirchliche 
Leben entweder ein Segen oder ein Fluch werden, wie Chegefepe, 
Schulgeſetze, Filmgeſetze, Konkordat. Wir haben Fälle erlebt, in 
denen die politiſche Leidenſchaft oberflächliche Köpfe, die weder das 
Fragegebiet der Politik, noch das Arbeitsgebiet der Seelſorge über, 
ſchauen, den Prediger ſchon deshalb als politiſchen Prediger ſchmähen, 
weil er das Wort Schule auf der Kanzel nannte. 

Der Prieſter wird in nationalen Fragen immer im Kreuzfeuer 
ſtehen. Von der linken Seite muß er hören, er habe viel zu viel 
Vaterlandsliebe betätigt, beſonders weil er die Kirchenglocken ab. 
lieferte, von der rechten Seite muß er trotz allem immer wieder dem 
Mißtrauen begegnen, er habe zu wenig Vaterlandsliebe, weil er 
zwiſchen Berlin und Rom geteilt ſei und gar noch außer dem 
irdiſchen ein himmliſches Vaterland kenne. Hie niger est, hunc tu, 
Germane, caveto! 

Während des Krieges wurde der Pfarrer als Nothelfer für alle 
möglichen vaterländiſchen Aufgaben angerufen. Er mußte auf den 
verſchiedenſten Gebieten der Kriegerfürſorge mitwirken und nament⸗ 
lich für die zahlloſen Sammlungen immer wieder die Gebefreudigkeit 
aneifern. Schließlich mußte er, oder richtiger geſagt, die Kirchen. 
verwaltung, der die Obhut über den kirchlichen Beſitz oblag, einen 
großen Teil der Kirchenglocken abliefern. Er tat es in dem guten 
Glauben, mit dem Glockenmaterial werde ſo viel Artilleriemunition 
hergeſtellt, daß das Leben der Soldaten an der Front mehr geſchont 
und ſo mehr Blut geſpart werden könnte. Wenn das nicht der Fall 
war und wenn die Geſchichte der Glocken eines der dunkelſten 
Kapitel der letzten Kriegs- und erſten Nachkriegszeit bildet, war das 
nicht die Schuld des Klerus. Ein Hagel von Vorwürfen iſt über die 
Geiſtlichen wegen ihrer kriegsfürſorglichen Arbeiten niedergegangen. 
Dabei haben die gleichen Zeitungen und Volksredner, die dem Klerus 
die Ablieferung der Glocken als Verbrechen anrechneten, ſpäter in den 
Jahren der Revolution ihm zugemutet, die Kelche und das geſamte 
Kirchengut auf den Altar des Vaterlandes zu legen in der kindlichen 
Annahme, es könnte damit die Reparation bezahlt und die Inflation 
verhütet werden. Und doch waren durch die Inflation die Geiſtlichen 
ebenſo wie alle anderen kleinen Staatsbürger arm und die Kirchen⸗ 
ſtiftungen wertlos geworden. Es wird zu allen Zeiten die Loſung des 
katholiſchen Klerus bleiben, Gutes zu tun und es wird ſein Los 
bleiben, Böſes dafür zu leiden. Wir ſpenden Segen und werden dafür 
verflucht. 

Das deutſche Volk iſt ſchon nach der Lage ſeines Landes als 
Volk der Mitte in der europäiſchen Halbinſel auf friedliche Bezie⸗ 
hungen zu ſeinen Nachbarn angewieſen und kann ſich nicht mit einem 
trotzigen „Sie mögen mich haſſen, wenn ſie mich nur fürchten“ der 
ſolidariſchen Gemeinſchaft mit anderen Völkern entziehen. Das iel 
der zwiſchenvölkiſchen Kultur iſt nicht der Krieg, ſondern der Friede. 

Hüten wir uns, die Freiheitskriege von 1813 an die Wand zu 
malen! Damals konnte ein Krieg mit perſönlicher Begeiſterung ge⸗ 
führt werden, heute geben die Kriegsmaſchinen den Ausſchlag und 
alle Begeiſterung eines entwaffneten Volkes kann die Maſchinen nicht 
erſetzen. Für napoleoniſche Kriege braucht man nicht bloß einen 
Napoleon, ſondern auch napoleoniſche Zeiten. Außerdem will das 
Volk von heute über Krieg und Frieden viel mehr mitentſcheiden als 
früher, weil bei einem Krieg von heute die Zivilbevölkerung auch 
viel mehr als früher mitbetroffen wird. Es gehört mehr Heldentum 
dazu, vor dem Kriege zu warnen, und es liegt nicht weniger Vater⸗ 
landsliebe darin, ſeinem Volke den Frieden erhalten zu wollen. 

Die Loſung der Stunde muß die Sammlung aller poſitiven 
Kräfte und Werte ſein, nicht die Entzweiung, nicht die Aufreißung 
der alten Wunden der Glaubensſpaltung. Das katholiſche Bekenntnis 
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trügt in ſich reiche, wundenheilende, volkserzieheriſche, ſtaatsbejahende 
Kräſte, daß es wie ein Verbrechen an Volk und Vaterland erſcheint, 
dieſe wertvollen Kräfte ihres Glaubens wegen abzuſtoßen. Wer die 
unſchätzbaren Kulturwerte des katholiſchen Mittelalters für die 
Gegenwartskultur mißachtet, möge einmal die Gegenwart 
der Vereinigten Staaten ſtudieren, die ohne Mittelalter 
von der Indianerzeit unmittelbar in die Neuzeit übertraten. Wir 
Katholiken brauchen uns nicht zu entſchuldigen, daß wir auch da ſind, 
nicht fortwährend zu beweiſen, daß wir auch vaterländiſch geſinnt 
ſind, nicht fortwährend um Duldung zu betteln und um die Gnade, 
dem Vaterland dienen zu dürfen, ohne Verrat an unſerem Glauben 
zu begehen. Der katholiſche Volksteil hat ſeinen reichlichen Anteil an 
den Blutstropfen und Gutopfern des letzten Jahrzehnts getragen. 
Wir ſehen der Statiſtik des Krieges mit der gleichen Ruhe entgegen, 
wie der Ueberprüfung der deutſchen Literaturgeſchichte. In dieſem 
Sinne hat die Stunde der Akademiker geſchlagen. Die akademiſche 
Schicht des Volkes ſoll an deutſchem Ehrgefühl und katholiſchem Ge⸗ 
wiſſen voranleuchten und in der Dienſtbereitſchaft gegenüber der 
Volksgemeinſchaft wie in der Abwehr der Lüge in erſter Linie ſtehen. 
Wenn wir nicht mehr „Veritati“ auf die Stirn unſerer Univerſitäten 
ſchreiben dürfen, dann müßten wir darauf ſchreiben: „Finis Ger- 
maniae“ — quod Deus avertat, was Gott verhüten mögel 


* * 
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Kardinal Schulte: Zum Thema: „Katholizismus und Volks⸗ 
gemeinſchaft.“ Soll es mit dem chriſtlichen Glaubensleben im Volke, 
wo dieſes zuſehends in heidniſche Gottloſigkeit zurückſinkt, wieder beſſer 
werden, dann muß zuerſt aus den Häuſern und Familien unſerer 
gebildeten katholiſchen Kreiſe das gute Beiſpiel der Glaubenswärme 
und der Glaubenstreue kommen. Dann muß die Neigung unſerer 
gebildeten Kreiſe, von antikirchlichen, modernen Geiſtesſtrömungen 
und literariſchen Erſcheinungen, die ſenſationell für einige Wochen 
von ſich reden machen, ſich imponieren zu laſſen, endlich aufhören, 
und ebenſo die Neigung, an der konkreten katholiſchen Kirche der 
Gegenwart nach rein ſubjektiven Urteilen zu kritiſieren oder die Eigen⸗ 
ſchaften und Fehler dieſes oder jenes Geiſtlichen als Entſchuldigung 
für mangelndes „Sentire cum ecclesia“ zu benutzen! Die Mahnung 
Pauli an die Koloſſer gilt auch der heutigen katholiſchen Generation: 
„Zeigt euch dankbar für die Berufung zum Glauben; laſſet das Wort 
Chriſti in all ſeinem Reichtum unter euch wohnen, und belehret und 
ermuntert einander in chriſtlicher Weisheitl“ ... Gegen die Scham: 
loſigkeit und Unzucht ſtellte Paulus im Römerbrief einen furchtbaren 
Laſterkatalog auf, und er ſchloß ihn mit den Worten: „Ja, trotz 
ihrer Kenntnis von der gerechten Satzung Gottes, wonach die ſo 
Handelnden des Todes würdig find, tun fie es nicht nur, fonderit 
ſpenden ſogar denen, die es tun, noch Beifall dazu.“ Gegen die 
Sittenloſigkeit, die ſich wie eine ekelhafte Schlammflut durch unſere 
Zeit wälzt und unſer armes Volk vollends verſeucht und ſchändet, 
und die der Statiſtik zufolge die deutſche Reichshauptſtadt bereits 
schneller und tiefer hat ſinken laſſen, als Paris jemals geſunken iſt, 
gegen dieſe Sittenloſigkeit der Gegenwart hat der deutſche Episkopat 
jüngſt noch einmal feine warnende Stimme laut erhoben. ... Die 
moderne, heidniſche Umwälzung aller Sittlichkeitsbegriffe hat auch in 
katholiſche und bewußt katholiſch ſein wollende Kreiſe eine ſittliche 
Verwirrung getragen, die ſchier unbegreiflich iſt. Es haben genug 
katholiſche verantwortliche Stellen den zyniſchen Spott der ſittlich 
Laxen und den wohlfeilen Vorwurf der Prüderie, der Zimperlichkeit, 
„Rückſtändigkeit“, „Weltflucht“, „Kulturſcheu“, „Lebensverachtung“, 
„finſteren Aſzeſe“, viel, viel mehr gefürchtet, als das tatſächliche, un · 
aufhaltſame Hinabgleiten des Volkes von den reinen Höhen des 
Chriſtentums in den Sumpf des Heidentums. Viele katholiſche ver- 
antwortliche Stellen ſahen nicht und ſehen noch immer nicht, daß die 
bebeutfamften Erſcheinungsformen der in den biſchöflichen Leitſätzen 
und Weisungen verurteilten einſeitigen Körperkultur in unlösbarem 
Aufammenhang ſtehen mit philoſophierenden, beziehungsweiſe welt. 
anſchaulichen Theorien, und daß man ſolche Erſcheinungsformen nicht 
hinnehmen kann, ohne zugleich den hinter ihnen ſtehenden Grund 
* zum Siege zu verhelfen, Grundſätzen, die nicht nur zur chriſt 


lichen Sitte, ſondern zum ganzen chriſtlichen Glauben in unüberbrüd- 
barem Gegenſatz ſich befinden. Nach dieſer Richtung wird noch viel 
Aufklärungsarbeit und noch viel Entſchlußkraft in unſeren führenden 
katholiſchen Kreiſen nottun. 

Daß der Völkerapoſtel einen offenen Blick und ein weites Herz 
hatte für die Eigenart und die Eigennot der wiſſenſchaftlich, künſt⸗ 
leriſch, techniſch, überhaupt kulturell tätigen Volksſchichten, daß er 
keineswegs an Kulturſcheu gelitten, vielmehr für Kulturfortſchritt 
geweſen iſt, läßt ſich aus einer ganzen Reihe von Aeußerungen er- 
ſchließen. „Alles, was wahr, was ehrbar, was gerecht und lauter, 
was liebenswürdig und lobenswert iſt, ſoll euch am Herzen liegen“, 
heißt es im Philipperbrief. Freilich, dies alles ſieht und wägt der 
Apoſtel im Ewigkeitslichte des Glaubens, sub specie aeternitatis. 
Denn auch hier gilt das Wort an die Korinther: „Praeterit figura 
huius mundi“, „Die Geſtalt dieſer irdiſchen Welt vergeht.“ Der 
Apoſtel will geiſtige Unabhängigkeit von der Erde und ihren Gütern, 
von der Kultur und ihren Errungenſchaften. Der Menſchengeiſt ſoll 
dieſe Dinge gebrauchen und genießen, als gebrauchte und genöſſe er 
ſie nicht. Ob dieſe Gedankengänge Pauli uns für unſere heutige 
Situation nicht zu denken geben? Wie jammervoll hat doch, was 
man ſo obenhin moderne Kultur nennt, in Krieg und Revolution ver⸗ 
ſagt! Wie wenigen unſerer Volksgenoſſen iſt es aber bis heute richtig 
zum Bewußtſein gekommen, daß die tiefſte Urſache dieſes kulturellen 
Zuſammenbruches in ganz Europa die ſelbſtverſchuldete Not der Seele 
geweſen iſt? Und wie wenige unſerer Volksgenoſſen haben einen 
Blick dafür, daß der ſogenannte Wiederaufbau unſeres Volkes, den 
man wiederum ohne Spur von wahrer ernſter Seelenkultur, aber 
mit viel einſeitiger Körperkultur und mit alleiniger Steigerung der 
äußerſten Leiſtungsfähigkeit in Wirtſchaft, Technik und Organiſation 
glaubt zuwege bringen zu können — wie wenige unſerer Volks⸗ 
genoſſen haben einen Blick dafür, daß ſolcher Wiederaufſtieg not⸗ 
wendig in eine neue Höllentiefe von Unheil und Verderben führen 
muß. Ich laſſe es dahingeſtellt, ob die deutſchen Katholiken in der 
ſchweren und ſchwerſten Stunde Deutſchlands völlig das geweſen find, 
was ſie hätten ſein können und ſein ſollen; ſicher iſt es, daß man auch 
im inneren Leben des katholiſchen Deutſchlands der Hauptgefahr des 
modernen Lebens, dem Niedergang jeder tieferen Seelenkultur, nicht 
wirkſam genug entgegengetreten iſt, und daß man viel zu viel Kom⸗ 
promiſſe zu ſchließen verſucht hat. Ohne Widerſpruch befürchten zu 
müſſen, darf man heute behaupten, daß die Entwicklung, die der 
deutſche Katholizismus nach mancher Richtung hin genommen hatte, 
nicht fo ſehr in die Tiefe als in die Breite und damit ins Flache 
gegangen ift. Und das iſt jetzt die eine große Frage, ob der deutſche 
Katholizismus in ſeinen führenden, verantwortlichen Schichten ſich 
heute vollkommen geſund und frei zu halten weiß von den ſchweren, 
inneren Schäden, an denen meines Erachtens das moderne Leben 
kränker iſt als je, ob der deutſche Katholizismus in ſeinen führenden 
verantwortlichen Schichten gegenüber den äußeren Mitteln und 
Mittelchen, mit denen man unſer krankes Volk wieder hochbringen 
möchte, die Segenskraft einer wahrhaft ſeeliſchen Innenkultur, wie ſie 
dem katholiſchen Gedanken entſpricht, ſiegreich zu vertreten weiß und 
ſo der deutſchen Volksgemeinſchaft ſolide Hilfe zu bringen vermag. 
Für dieſen Dienſt an der Volksgemeinſchaft kann der katholiſche Aka⸗ 
bemiferverband viel Entſcheidendes und Ausſchlaggebendes beitragen. 
Wenn er mie bisher fortfährt, den katholiſchen Gedanken ſo ganz 
im Geiſte des Apoſtels konſequent und ohne Abſtrich als Maßſtab 
und Wertmeſſer an das moderne Leben und ſeine charakteriſtiſchen 
Aeußerungen zu legen, dann gebe ich die Hoffnung nicht auf, daß 
doch noch der Verheerung, die die erſchütternde Zielloſigkeit und 
Haltloſigkeit in den geiſtigen Bezirken der modernen Menſchen an⸗ 
richten, ein wirkſamer Damm entgegengeſetzt werden kann... Die 
ſozialen Gewiſſensfragen durften bei der Tagung des Akademiker⸗ 
verbandes in Rheinlands größter Induſtrieſtadt am allerwenigſten 
umgangen werden. Und Gottlob, ſie ſind mit innerſter Anteilnahme 
und mit größtem Verantwortungsgefühl erörtert worden. Es hängt 
von dem Sichfriedlichfinden der Arbeitgeber und Arbeitnehmer nach⸗ 
gerade für das Wohl und Wehe des ganzen Volkes viel zu viel ab, 
als daß die einſichtigen Kreiſe des Bürgertums noch länger tatenlos 


